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Text 1 M1 aus: Sigmund Freud, 33. Vorlesung, Die Weiblichkeit 

[544] Meine Damen und Herren! Die ganze Zeit über, während ich mich vorbereite, mit Ihnen zu 
sprechen, ringe ich mit einer inneren Schwierigkeit. Ich fühle mich sozusagen meiner Lizenz nicht 
sicher. Es ist ja richtig, daß die Psychoanalyse sich in fünfzehn Arbeitsjahren verändert und berei-
chert hat, aber darum könnte doch eine Einführung in die Psychoanalyse unverändert und uner-
gänzt bleiben. Immer schwebt es mir vor, daß diesen Vorträgen die Daseinsberechtigung fehlt. 
Den Analytikern sage ich zu wenig und überhaupt nichts Neues, Ihnen aber zu viel und solche 
Dinge, für deren Verständnis Sie nicht ausgerüstet sind, die nicht für Sie gehören. Ich habe nach 
Entschuldigungen ausgeschaut und jede einzelne Vorlesung durch eine andere Begründung recht-
fertigen wollen. Die erste, über die Traumtheorie, sollte Sie mit einem Schlage wieder mitten in 
die analytische Atmosphäre versetzen und Ihnen zeigen, wie haltbar sich unsere Anschauungen 
erwiesen haben. An der zweiten, die die Wege vom Traum zum sogenannten Okkultismus ver-
folgt, reizte mich die Gelegenheit, ein freies Wort über ein Arbeitsgebiet zu sagen, auf dem heute 
vorurteilsvolle Erwartungen gegen leidenschaftliche Widerstände kämpfen, und ich durfte hoffen, 
Ihr am Beispiel der Psychoanalyse zur Toleranz erzogenes Urteil werde mir die Begleitung auf die-
sen Ausflug nicht verweigern. Die dritte Vorlesung, die über die Zerlegung der Persönlichkeit, 
stellte gewiß die härtesten Zumutungen an Sie, so fremdartig war ihr Inhalt, aber ich konnte die-
sen ersten Ansatz einer Ichpsychologie Ihnen unmöglich vorenthalten, und wenn wir ihn vor fünf-
zehn Jahren besessen hätten, hätte ich ihn schon damals erwähnen müssen. Die letzte Vorlesung 
endlich, der Sie wahrscheinlich nur unter großer Anspannung gefolgt sind, brachte notwendige 
Berichtigungen, neue Lösungsversuche der wichtigsten Rätselfragen, und meine Einführung wäre 
zu einer Irreführung geworden, wenn ich darüber geschwiegen hätte. Sie sehen, wenn man es 
unternimmt, sich [545] zu entschuldigen, kommt es am Ende darauf hinaus, daß alles unvermeid-
lich war, alles Verhängnis. Ich unterwerfe mich; ich bitte Sie, tun Sie es auch. 

Auch die heutige Vorlesung sollte keine Aufnahme in eine Einführung finden, aber sie kann Ihnen 
eine Probe einer analytischen Detailarbeit geben, und ich kann zweierlei zu ihrer Empfehlung sa-
gen. Sie bringt nichts als beobachtete Tatsachen, fast ohne Beisatz von Spekulation, und sie be-
schäftigt sich mit einem Thema, das Anspruch auf Ihr Interesse hat wie kaum ein anderes. Über 
das Rätsel der Weiblichkeit haben die Menschen zu allen Zeiten gegrübelt: 

„Häupter in Hieroglyphenmützen, 
Häupter in Turban und schwarzem Barett, 
Perückenhäupter und tausend andere 
Arme, schwitzende Menschenhäupter - - -” 
(Heine, Nordsee1

1 [Zweiter Zyklus, VII, ‘Fragen’.] 

.) 

Auch Sie werden sich von diesem Grübeln nicht ausgeschlossen haben, insoferne Sie Männer sind; 
von den Frauen unter Ihnen erwartet man es nicht, sie sind selbst dieses Rätsel. Männlich oder 
weiblich ist die erste Unterscheidung, die Sie machen, wenn Sie mit einem anderen menschlichen 

_________________________________________________ 
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Wesen zusammentreffen, und Sie sind gewöhnt, diese Unterscheidung mit unbedenklicher Si-
cherheit zu machen. Die anatomische Wissenschaft teilt Ihre Sicherheit in einem Punkt und nicht 
weit darüber hinaus. Männlich ist das männliche Geschlechtsprodukt, das Spermatozoon und sein 
Träger, weiblich das Ei und der Organismus, der es beherbergt. Bei beiden Geschlechtern haben 
sich Organe gebildet, die ausschließlich den Geschlechtsfunktionen dienen, wahrscheinlich aus 
der nämlichen Anlage zu zwei verschiedenen Gestaltungen entwickelt. Bei beiden zeigen außer-
dem die anderen Organe, die Körperformen und Gewebe eine Beeinflussung durch das Ge-
schlecht, aber diese ist inkonstant und ihr Ausmaß wechselnd, die sogenannten sekundären Ge-
schlechtscharaktere. Und dann sagt Ihnen die Wissenschaft etwas, was Ihren Erwartungen 
zuwiderläuft und wahrscheinlich geeignet ist, Ihre Gefühle zu verwirren. Sie macht Sie darauf 
aufmerksam, daß Teile des männlichen Geschlechtsapparats sich auch am Körper des Weibes fin-
den, wenngleich in verkümmertem Zustand, und das gleiche im anderen Falle. Sie sieht in diesem 

Vorkommen das Anzeichen einer [546] Zwiegeschlechtigkeit, Bisexualität,2

2 [Über Bisexualität s. die Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie (1905 d), Abhandlung I (1, A), Studienaus-
gabe, Bd. 5, S. 52-5.] 

 als ob das Individuum 
nicht Mann oder Weib wäre, sondern jedesmal beides, nur von dem einen so viel mehr als vom 
andern. Sie werden dann aufgefordert, sich mit der Idee vertraut zu machen, daß das Verhältnis, 
nach dem sich Männliches und Weibliches im Einzelwesen vermengt, ganz erheblichen Schwan-
kungen unterliegt. Da aber doch, von allerseltensten Fällen abgesehen, bei einer Person nur ei-
nerlei Geschlechtsprodukte – Eier oder Samenzellen – vorhanden sind, müssen Sie an der ent-
scheidenden Bedeutung dieser Elemente irrewerden und den Schluß ziehen, das, was die 
Männlichkeit oder die Weiblichkeit ausmache, sei ein unbekannter Charakter, den die Anatomie 
nicht erfassen kann. 

Kann es vielleicht die Psychologie? Wir sind gewohnt, männlich und weiblich auch als seelische 
Qualitäten zu gebrauchen, und haben ebenso den Gesichtspunkt der Bisexualität auf das Seelen-
leben übertragen. Wir sprechen also davon, daß ein Mensch, ob Männchen oder Weibchen, sich 
in diesem Punkt männlich, in jenem weiblich benehme. Aber Sie werden bald einsehen, das ist 
bloß Gefügigkeit gegen die Anatomie und gegen die Konvention. Sie können den Begriffen männ-
lich und weiblich keinen neuen Inhalt geben. Die Unterscheidung ist keine psychologische; wenn 
Sie männlich sagen, meinen Sie in der Regel ‘aktiv’, und wenn Sie weiblich sagen, ‘passiv’. Nun 
ist es richtig, daß eine solche Beziehung besteht. Die männliche Geschlechtszelle ist aktiv beweg-
lich, sucht die weibliche auf, und diese, das Ei, ist unbeweglich, passiv erwartend. Dies Verhalten 
der geschlechtlichen Elementarorganismen ist sogar vorbildlich für das Benehmen der Ge-
schlechtsindividuen beim Sexualverkehr. Das Männchen verfolgt das Weibchen zum Zweck der 
sexuellen Vereinigung, greift es an, dringt in dasselbe ein. Aber damit haben Sie eben für die 
Psychologie den Charakter des Männlichen auf das Moment der Aggression reduziert. Sie werden 
zweifeln, ob Sie damit etwas Wesentliches getroffen haben, wenn Sie erwägen, daß in manchen 
Tierklassen die Weibchen die stärkeren und aggressiven sind, die Männchen nur aktiv bei dem 
einen Akt der geschlechtlichen Vereinigung. So ist es z. B. bei den Spinnen. Auch die Funktionen 
der Brutpflege und Aufzucht, die uns als so exquisit weiblich erscheinen, sind bei Tieren nicht 
regelmäßig an das weibliche Geschlecht geknüpft. Bei recht hochstehenden Arten beobachtet 
man, daß die Geschlechter sich in die Aufgabe der [547] Brutpflege teilen oder selbst, daß das 
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Männchen sich allein ihr widmet. Selbst auf dem Gebiet des menschlichen Sexuallebens merken 
Sie bald, wie unzureichend es ist, das männliche Benehmen durch Aktivität, das weibliche durch 
Passivität zu decken. Die Mutter ist in jedem Sinn aktiv gegen das Kind, selbst vom Saugakt kön-
nen Sie ebensowohl sagen, sie säugt das Kind als sie läßt sich vom Kinde säugen. Je weiter Sie 
sich dann vom engeren sexuellen Gebiet entfernen, desto deutlicher wird jener ‘Überdeckungs-
fehler’.3

3 [Dieser Terminus wird in der 20. Vorlesung, S. 301, erklärt.] 

 Frauen können große Aktivität nach verschiedenen Richtungen entfalten, Männer kön-
nen nicht mit ihresgleichen zusammenleben, wenn sie nicht ein hohes Maß von passiver Gefügig-
keit entwickeln. Wenn Sie jetzt sagen, diese Tatsachen enthielten eben den Beweis, daß Männer 
wie Weiber im psychologischen Sinn bisexuell sind, so entnehme ich daraus, daß Sie bei sich be-
schlossen haben, ‘aktiv’ mit ‘männlich’, ‘passiv’ mit ‘weiblich’ zusammenfallen zu lassen. Aber ich 
rate Ihnen davon ab. Es erscheint mir unzweckmäßig und es bringt keine neue Erkenntnis. 

Man könnte daran denken, die Weiblichkeit psychologisch durch die Bevorzugung passiver Ziele 
zu charakterisieren. Das ist natürlich nicht dasselbe wie die Passivität; es mag ein großes Stück 
Aktivität notwendig sein, um ein passives Ziel durchzusetzen. Vielleicht geht es so zu, daß sich 
beim Weib von ihrem Anteil an der Sexualfunktion her eine Bevorzugung passiven Verhaltens und 
passiver Zielstrebungen ein Stück weit ins Leben hinein erstreckt, mehr oder weniger weit, je 
nachdem sich diese Vorbildlichkeit des Sexuallebens begrenzt oder ausbreitet. Dabei müssen wir 
aber achthaben, den Einfluß der sozialen Ordnungen nicht zu unterschätzen, die das Weib gleich-
falls in passive Situationen drängen. Das ist alles noch sehr ungeklärt. Eine besonders konstante 
Beziehung zwischen Weiblichkeit und Triebleben wollen wir nicht übersehen. Die dem Weib kon-
stitutionell vorgeschriebene und sozial auferlegte Unterdrückung seiner Aggression begünstigt die 
Ausbildung starker masochistischer Regungen, denen es ja gelingt, die nach innen gewendeten 
destruktiven Tendenzen erotisch zu binden. Der Masochismus ist also, wie man sagt, echt weib-
lich. Wenn Sie aber dem Masochismus, wie so häufig, bei Männern begegnen, was bleibt Ihnen 
übrig, als zu sagen, diese Männer zeigen sehr deutliche weibliche Züge? 

Nun sind Sie bereits vorbereitet darauf, daß auch die Psychologie das Rätsel der Weiblichkeit nicht 
lösen wird. Diese Aufklärung muß wohl [548] anderswoher kommen und kann nicht kommen, 
ehe wir erfahren haben, wie die Differenzierung der lebenden Wesen in zwei Geschlechter über-
haupt entstanden ist. Nichts wissen wir darüber, und die Zweigeschlechtlichkeit ist doch ein so 
auffälliger Charakter des organischen Lebens, durch den es sich scharf von der unbelebten Natur 
scheidet. Unterdes finden wir an jenen menschlichen Individuen, die durch den Besitz von weibli-
chen Genitalien als manifest oder vorwiegend weiblich charakterisiert sind, genug zu studieren. 
Der Eigenart der Psychoanalyse entspricht es dann, daß sie nicht beschreiben will, was das Weib 
ist, – das wäre eine für sie kaum lösbare Aufgabe, – sondern untersucht, wie es wird, wie sich das 
Weib aus dem bisexuell veranlagten Kind entwickelt. Wir haben darüber einiges in letzter Zeit 
erfahren, dank dem Umstande, daß mehrere unserer trefflichen Kolleginnen in der Analyse be-
gonnen haben, diese Frage zu bearbeiten. Die Diskussion darüber hat aus dem Unterschied der 
Geschlechter einen besonderen Reiz bezogen, denn jedesmal, wenn eine Vergleichung zu Un-
gunsten ihres Geschlechts auszufallen schien, konnten unsere Damen den Verdacht äußern, daß 
wir, die männlichen Analytiker, gewisse tief eingewurzelte Vorurteile gegen die Weiblichkeit nicht 
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überwunden hätten, was sich nun durch die Parteilichkeit unserer Forschung strafte. Wir hatten 
es dagegen auf dem Boden der Bisexualität leicht, jede Unhöflichkeit zu vermeiden. Wir brauchten 
nur zu sagen: Das gilt nicht für Sie. Sie sind eine Ausnahme, in diesem Punkt mehr männlich als 
weiblich. 

Mit zwei Erwartungen treten wir auch an die Untersuchung der weiblichen Sexualentwicklung 
heran: Die erste, daß auch hier die Konstitution sich nicht ohne Sträuben in die Funktion fügen 
wird. Die andere, daß die entscheidenden Wendungen bereits vor der Pubertät angebahnt oder 
vollzogen sein werden. Beide sind bald bestätigt. Des weiteren sagt uns der Vergleich mit den 
Verhältnissen beim Knaben, daß die Entwicklung des kleinen Mädchens zum normalen Weib die 
schwierigere und kompliziertere ist, denn sie umfaßt zwei Aufgaben mehr, zu denen die Entwick-
lung des Mannes kein Gegenstück zeigt. Verfolgen wir die Parallele von ihrem Anfang an. Gewiß 
ist schon das Material bei Knabe und Mädchen verschieden; um das festzustellen, braucht es keine 
Psychoanalyse. Der Unterschied in der Bildung der Genitalien wird von anderen körperlichen Ver-
schiedenheiten begleitet, die zu bekannt sind, als daß sie der Erwähnung bedürften. Auch in der 
Triebanlage treten Differenzen hervor, die das spätere Wesen des Weibes ahnen [549] lassen. Das 
kleine Mädchen ist in der Regel weniger aggressiv, trotzig und selbstgenügsam, es scheint mehr 
Bedürfnis nach Zärtlichkeit zu haben, die man ihm erweisen soll, darum abhängiger und gefügiger 
zu sein. Daß es sich leichter und schneller zur Beherrschung der Exkretionen erziehen läßt, ist sehr 
wahrscheinlich nur die Folge dieser Gefügigkeit; Harn und Stuhl sind ja die ersten Geschenke, die 
das Kind seinen Pflegepersonen macht [s. S. 533f. oben], deren Beherrschung die erste Konzes-
sion, die sich das kindliche Triebleben abringen läßt. Man empfängt auch den Eindruck, daß das 
kleine Mädchen intelligenter, lebhafter ist als der gleichaltrige Knabe, es kommt der Außenwelt 
mehr entgegen, macht zur gleichen Zeit stärkere Objektbesetzungen. Ich weiß nicht, ob dieser 
Vorsprung der Entwicklung durch exakte Feststellungen erhärtet worden ist, jedenfalls steht es 
fest, daß das Mädchen nicht intellektuell rückständig genannt werden kann. Aber diese Ge-
schlechtsunterschiede kommen nicht sehr in Betracht, sie können durch individuelle Variationen 
aufgewogen werden. Für die Absichten, die wir zunächst verfolgen, können wir sie vernachlässi-
gen. 

Die frühen Phasen der Libidoentwicklung scheinen beide Geschlechter in gleicher Weise durchzu-
machen. Man hätte erwarten können, daß sich beim Mädchen bereits in der sadistisch-analen 
Phase ein Zurückbleiben der Aggression äußert, aber das trifft nicht ein. Die Analyse des Kinder-
spiels hat unseren weiblichen Analytikern gezeigt, daß die aggressiven Impulse der kleinen Mäd-
chen an Reichlichkeit und Heftigkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Mit dem Eintritt in die phal-
lische Phase treten die Unterschiede der Geschlechter vollends gegen die Übereinstimmung 
zurück. Wir müssen nun anerkennen, das kleine Mädchen sei ein kleiner Mann. Diese Phase ist 
beim Knaben bekanntlich dadurch ausgezeichnet, daß er sich von seinem kleinen Penis lustvolle 
Sensationen zu verschaffen weiß und dessen erregten Zustand mit seinen Vorstellungen von se-
xuellem Verkehr zusammenbringt. Das nämliche tut das Mädchen mit ihrer noch kleineren Klitoris. 
Es scheint, daß sich bei ihr alle onanistischen Akte an diesem Penisäquivalent abspielen, daß die 
eigentlich weibliche Vagina noch für beide Geschlechter unentdeckt ist. Vereinzelte Stimmen be-
richten zwar auch von frühzeitigen vaginalen Sensationen, aber es dürfte nicht leicht sein, solche 
von analen oder Vorhofsensationen zu unterscheiden; auf keinen Fall können sie eine große Rolle 
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spielen. Wir dürfen daran festhalten, daß in der phallischen Phase des Mädchens die Klitoris die 
leitende erogene Zone ist. Aber so soll es ja nicht bleiben, mit der Wendung zur Weiblichkeit soll 
die Kli-[550]toris ihre Empfindlichkeit und damit ihre Bedeutung ganz oder teilweise an die Vagina 
abtreten, und dies wäre die eine der beiden Aufgaben, die von der Entwicklung des Weibes zu 
lösen sind, während der glücklichere Mann zur Zeit der Geschlechtsreife nur fortzusetzen braucht, 
was er in der Periode der sexuellen Frühblüte vorgeübt hatte. 

Wir werden auf die Rolle der Klitoris noch zurückkommen, wenden uns jetzt zur zweiten Aufgabe, 
mit der die Entwicklung des Mädchens belastet ist. Das erste Liebesobjekt des Knaben ist die 
Mutter, sie bleibt es auch in der Formation des Ödipuskomplexes, im Grunde genommen durchs 
ganze Leben hindurch. Auch fürs Mädchen muß die Mutter – und die mit ihr verschmelzenden 
Gestalten der Amme, Pflegerin – das erste Objekt sein; die ersten Objektbesetzungen erfolgen ja 
in der Anlehnung an die Befriedigung der großen und einfachen Lebensbedürfnisse,4

4 [Vgl. die 21. Vorlesung, S. 323 f.] 

 und die 
Verhältnisse der Kinderpflege sind für beide Geschlechter die gleichen. In der Ödipussituation ist 
aber für das Mädchen der Vater das Liebesobjekt geworden, und wir erwarten, daß sie bei nor-
malem Ablauf der Entwicklung vom Vaterobjekt aus den Weg zur endgültigen Objektwahl finden 
wird. Das Mädchen soll also im Wandel der Zeiten erogene Zone und Objekt tauschen, die beide 
der Knabe beibehält. Es entsteht dann die Frage, wie geht das vor sich, im besonderen: wie kommt 
das Mädchen von der Mutter zur Bindung an den Vater, oder mit anderen Worten: aus ihrer 
männlichen in die ihr biologisch bestimmte weibliche Phase? 

Nun wäre es eine Lösung von idealer Einfachheit, wenn wir annehmen dürften, von einem be-
stimmten Alter an mache sich der elementare Einfluß der gegengeschlechtlichen Anziehung gel-
tend und dränge das kleine Weib zum Mann, während dasselbe Gesetz dem Knaben das Beharren 
bei der Mutter gestatte. Ja man könnte hinzunehmen, daß die Kinder dabei den Winken folgen, 
die ihnen die geschlechtliche Bevorzugung der Eltern gibt. Aber so gut sollen wir es nicht haben, 
wir wissen kaum, ob wir an jene geheimnisvolle, analytisch nicht weiter zersetzbare Macht, von 
der die Dichter soviel schwärmen, im Ernst glauben dürfen. Wir haben eine Auskunft ganz anderer 
Art aus mühevollen Untersuchungen gewonnen, für welche wenigstens das Material leicht zu 
beschaffen war. Sie müssen nämlich wissen, daß die Zahl der Frauen, die bis in späte Zeiten in der 
zärtlichen Abhängigkeit vom Vaterobjekt, ja noch vom realen Vater verbleiben, eine sehr große 
ist. An solchen [551] Frauen mit intensiver und lang andauernder Vaterbindung haben wir über-
raschende Feststellungen gemacht. Wir wußten natürlich, daß es ein Vorstadium von Mutterbin-
dung gegeben hatte, aber wir wußten nicht, daß es so inhaltsreich sein, so lang anhalten, so viel 
Anlässe zu Fixierungen und Dispositionen hinterlassen könne. Während dieser Zeit ist der Vater 
nur ein lästiger Rivale; in manchen Fällen überdauert die Mutterbindung das vierte Jahr. Fast alles, 
was wir später in der Vaterbeziehung finden, war schon in ihr vorhanden und ist nachher auf den 
Vater übertragen worden. Kurz, wir gewinnen die Überzeugung, daß man das Weib nicht verste-
hen kann, wenn man nicht diese Phase der präödipalen Mutterbindung würdigt. 

Nun wollen wir gerne wissen, welches die libidinösen Beziehungen des Mädchens zur Mutter sind. 
Die Antwort lautet: sie sind sehr mannigfaltig. Da sie durch alle drei Phasen der kindlichen 
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